Dienſtag, 
am 22. Maͤrz 
1836. 


Danziger Dampfboot 


fie 


Geiſt, Dunst: Satire, Poeſie, Welt, und Volksleben, Korreſpondenz, 
Kunſt, Literatur und Theater. 


Gebet bei nahender Verzweiflung. Vater, du troͤſte mich! 
5 In deine Hand befehl' ich mein Leben, 
(Nach Th. Körner.) Du magſt es nehmen, du haft es gegeben; 
Tobten auch feindliche Stuͤrme um mich, 

Vater, ich rufe dich! Gott, ich vertrau' auf dich! 
Ach! der Verzweiflung Schlangen ſich flechten 
Zu des Geſchickes ſo grauſigen Naͤchten; — Gott, ich vertrau' auf dich! 
Lenker des Schicksals, ich rufe dich, Gabſt mir noch kindliche Bluͤten zu pflegen, 

Vater, du ſtärke mich! Gabſt mir noch Freunde auf dunkeln Wegen; 


Drum weinend und leidend preif ich dich, 


Vater, du ſtaͤrke mich! Gott, dir ergeb' ich mich! 


Fuͤhr' mich mit ſtarker und ſchuͤtzender Rechter 
Hin durch das Dunkel der ſchaurigen Nächte, 


mein Schutz, di Gott, dir ergeb' ich mich! 
9 ich her N . Stunden voll Leiden auch werden verfließen, 
1 


Einſt mich die Schauer des Todes begrüßen; 
Stralet dann ewiger Friede auf mid) 
Gott, ich umfaſſe dich! ede a , 
Laß mich nicht ſinken, laß mich nicht zagen, Vater, dann ſchau' ich dich! 
Laß mich nur dulden und ferner noch tragen, Bun, 
Urquell der Gnade, ich ſchaue auf dich, 
Vater, du troͤſte mich! — 
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a. WE 


Verzeihung und Rache. 
(Schluß.) 
Sie knieete vor ihm mit klaffender Bruſt⸗ 


wunde, ihre Worte: „O verzeihe der Schwachen!“ 


drangen an ſein Ohr; er haͤtte nun ſo gern ver⸗ 
ziehen, doch die ſchwarze Todtenbrücke war einmal 
uberſchritten, und kein Ruͤcktritt mehr moͤglich. Des 
Königs huldvolle Briefe, mit welchen er zahlreich be= 
gluͤckt wurde, waren noch ganz dazu geeignet, feinen 
Schmerz zu naͤhren. Aus ihnen erfuhr er, daß des 
Koͤnigs Vertraute Marien noch lebend angetroffen: 
die Beſinnungskraft war ihr fuͤr Minuten zuruͤckge⸗ 
kehrt; ſie hatte nach ihrem Gatten ſehnlich verlangt, 


ſie hatte um feine Verzeihung, um ſein liebendes 


Andenken gefleht, war mit ſeinem Namen auf der 
Lippe verſchieden, und hatte mit Thraͤnen ihr Ver⸗ 
gehen bereut. Ihr ploͤtzlicher Tod war ihren Ver⸗ 
wandten bedenklich erſchienen und hatte dieſelben zu 
Nachforſchungen veranlaßt. Daher warnte der Koͤ⸗ 
nig den Marquis vor jedem Briefwechſel mit einem 
Freunde in Paris, und beauftragte ihn zugleich mit 
neuen diplomatiſchen Unterhandlungen, die ihn fort⸗ 
waͤhrend auf Reiſen und in weiter Entfernung 
hielten. 

Ein Jahr war voruͤber; der Marquis befand 
ſich gerade in Moskau. Da empfing er von dem 
Könige ein eigenhaͤndiges Schreiben, welches ihn 
zur ungeſaͤumten Ruͤckkehr nach Paris aufforderte. 
Es ſchloß mit den raͤthſelhaften Worten: „Die Ver⸗ 
wandten Ihrer ermordeten Gattin ſind verſoͤhnt. 
Alles ſei daher vergeſſen und vergeben! Vielleicht 
kann der ſchwarzen Gewitternacht noch ein freund⸗ 
licher Morgen folgen.“ — 

Der Marquis traf an dem ihm beſtimmten 
Tage in Paris ein und fand ſogleich bei dem Koͤ⸗ 
nige Zutritt. „Ich freue mich,“ ſprach der edle 
Monarch, „wieder einen bewährten Freund an mei: 
ner Seite zu haben. Jetzt aber, lieber Marquis, 
die Wolken von der Stirne! Es gilt heute einem 
Freudenfeſt — wir feiern das Feſt der Verſoͤh⸗ 
nung!“ Hierauf fuͤhrte er den Erſtaunten in ein 
Seitenzimmer, wo ſich bereits eine kleine, aber glaͤn— 
zende Geſellſchaft verſammelt hatte — es waren 
Mariens Verwandte. Wiewohl herzlich, ſo doch 
nicht ganz ohne Verlegenheit war die gegenſeitige 
Begruͤßung. Aber Koͤnig Heinrich ſpielte hier bald 
den einleitenden und ausgleichenden Gaſtgeber. „Er⸗ 


ſparen Sie ſich jedes Wort,“ ſagte er zu dem Mar⸗ 
quis, der ſich eben anſchickte mit Entſchuldigungs⸗ 
gruͤnden hervorzutreten; „die Familie Ihrer Gemah⸗ 
lin, deren Tod Sie betrauern, iſt durch mich von 
Allem, was das unglückliche Ereigniß betrifft, in 
Kenntniß geſetzt: ſie weiß, daß eine Ihnen zuge⸗ 
fügte Schmach und ſchwere Ehrenverletzung Sie zur 
gerechten Rache entflammte; ſie hat die blutige That 
des ſtrengen Richters mit ſeiner erlittenen Ehren⸗ 
kraͤnkung entſchuldigt, und Ihnen verziehen. Im 
Uebrigen gebe ich Ihnen mein koͤnigliches Wort, 
daß von Allem, was zwiſchen Ihnen und Ihrer 
Gemahlin geſchehen iſt, ſo wie von Dem, was jetzt 
geſchieht und noch geſchehen wird, nur die hier an⸗ 
weſenden Perſonen unterrichtet ſind. Im Publikum 
wurde nach Ihrer Abreiſe die Nachricht verbreitet: 
Ihre Gemahlin ſei plöglih und ſchwer erkranktz 
einige Monate darauf aber hieß es, ſie ſei ins Bad 
gereiſet, und dann ſpaͤter Ihnen gefolgt. Dieſem 
Gerächte die weitere Wendung und den Ausgang 
zu geben, bleibt jetzt Ihrem Ermeſſen allein übers 
laſſen.“ — Der Marquis dankte dem Könige mit 
Worten der Ruͤhrung fuͤr die geſchenkte Huld und 
Fuͤrſorge, wobei er zugleich mit Thraͤnen im maͤnn⸗ 
lichen Auge bedauerte, die vollbrachte That der 
Rache nicht ungeſchehen machen zu koͤnnen, ſich zu 
b der Zornesaufwallung hingeneigt zu ha⸗ 
en. — 

Die verſammelten Perſonen ſetzten ſich jetzt an 
die bereits ſervirte Tafel; der Champagner wurde 
fleißig kredenzt und die leutſeligen Worte und Scherze 
des Koͤnigs gaben den Ton zur allgemeinen heitern 
Stimmung; ſelbſt der Marquis gehoͤrte ſchon den 
Frohen an. An ihn wendete ſich nun der König: 
„Was muß ich da bemerken! — ein unbeſetzter 
Stuhl an Ihrer linken Seite! — Es iſt aber auch 
unerhoͤrt, auf ſo verkehrte Weiſe ein Feſt zu be⸗ 
gehen: die Freuden der Tafel dem ernſten Trau⸗ 
ungsakte vorangehen zu laſſen. Ja, ja lieber 
Marquis, unterdruͤcken Sie Ihr Erſtaunen; wir 
feiern heute das Feſt Ihrer zweiten Vermählung 
und Braut und Prieſter werden gleich erſcheinen.“ — 

„Sire! Sie ſcherzen mit meinem Ungluͤck. 
Wie kann das einmal getaͤuſchte Herz ein zweites 
Buͤndniß ſchließen!“ 

„Hier iſt von keinem Scherz die Rede, ent⸗ 
gegnete der Monarch und erhob ſich raſch von ſei⸗ 
nem Sitze, welchem Beiſpiel ſaͤmmtliche Tiſchgäͤſte, 


mit Blicken der gefpannteften Erwartung, im Aus Charakter des Marquis getzuſcht, und verſuchte es 


genblicke folgten. „Doch Sie muͤſſen die Braut 
erſt ſehen. Es iſt eine Wittwe, die ſchoͤnſte der 
Wittwen in Frankreich. Und für ihre Treue buͤrge 


ich.“ 
2 Der König klingelte, die Fluͤgelthuͤren eines 
Seitenkabinets ſprangen auf und ein durch Stel⸗ 
kung und Alter ehrwürdiger Prieſter führte eine 
verſchleierte, braͤutlich geſchmuͤckte Dame herein. 
„Das iſt die Braut,“ rief der König, legte zart 
ihren Schleier zurück, und mit dem Ausruf: „Meine 
Marie!“ ſtuͤrzte der Marquis zu den Füßen feiner 
todtgeglaubten Gattin. Nun erhob der Prieſter die 
lehrende Stimme, ſchilderte die unbeſchraͤnkte Gnade 
des Allmächtigen, die den Sünder von jedem Ver⸗ 
gehen reinige, wenn er, zum Suͤhnaltar der Reue 
tretend, zum Tempel der Tugend zurückkehre. „Diefe 
Gottgnade,“ ſchloß er ſeinen Vortrag, „muß dem 
Menſchen als Vorbild voran leuchten auf dem Wege 
des Lebens. Keiner iſt hienieden ſo ſtark, daß er 
nicht einmal ſtrauchle und falle. Hebt die Hand 
der Verzeihung aber den Geſunkenen empor, dann 
wird dieſer kuͤnftig um fo ſtaͤrker daſtehen, als er 
ſich auf herbe Erfahrungen und auf Erinnerungen 
an den Kelch feiner Leiden ſtuͤtzet.“ 

Die Marquiſe war durch den Dolchſtoß ihres 
Gatten an den Rand des Grabes gefuͤhrt worden; 
des Königs Aerzte hatten durch ihre Kunſt den mit 


Verloͤſchen bedrohenden Lebensfunken angefacht, die 


1 


Schwerverwundete nach einem mehrmonatlichen Kran⸗ 
kenlager gerettet. Koͤnig Heinrich aber, der aus 
den Briefen des Marquis mit deſſen Seelenzuſtand 
vertraut geworden war, hatte den Vermittler geſpielt 
und die Straße der Wiedervereinigung bis zur 
Kataſtrophe geebnet. Beide Gatten, durch leiden⸗ 
ſchaftliches Vergeſſen von einander getrennt, wurden 
nun in Gegenwart des Koͤnigs und Mariens Fami⸗ 
lienmitglieder zum zweiten Male durch den Segen 
der Kirche mit einander vereinigt. Dieſes Ereigniß 
blieb für den Hof und das Geſpraͤch der Stadt 
Paris ein Geheimniß, und wäre das auch geblieben, 
hätte nicht neben der edlen Verzeihung auch dib ge⸗ 
rechte Rache ihre Rechte geltend gemacht. Man 
glaubte ſich nämlich, als die Marquiſe jetzt plotzlich 
aus ihrem Verſteck hervortrat und wieder bei Hofe 
erſchien, allgemein überzeugt, daß fie ihren Gatten 
auf der Gefandfchaftsreife begleitet habe. Hierdurch 
wurde der unedle Herzog in ſeiner Anſicht von dem 


Bi. 


im Geheimen das frühere Einverſtaͤndniß mit Mas 
rien wieder anzuknüpfen. Dieſe aber wies ihn nicht 
allein edlen Unwillens voll zuruͤck, ſondern machte 
auch dabei ihren Gatten zum Vertrauten. Durch 
ein Handbillet ernſten Inhalts warnte nun der Mar⸗ 
quis den Herzog vor künftigen frivolen Beſtrebungen. 
Das uͤberraſchte den Verfuͤhrer. Er beſchloß, ſeinem 
ſchlechten Charakter gemaͤß, ſich zu raͤchen, und be⸗ 
gann damit, die ihm vor Jahresfriſt von der Mar⸗ 
quiſe gewordenen Gunſtbezeigungen, ſo wie eine 
Schilderung von dem Auftritt der Ueberraſchung zu 
veroͤffentlichen. Bald gehoͤrte dieſe verdruͤßliche Ge⸗ 
ſchichte dem Geſpraͤche der Pariſer Geſellſchaftszirkel 
an. 
fie geſchaͤftig, bis fie endlich auch zu den Ohren des 
Koͤnigs gelangte. Vielleicht zum erſtenmale in ſeinem 
Leben gluͤhte dieſer ſanftmuͤthige Monarch hoch auf 
vor Zorneswallung, als man ihm die eben erwaͤhnte 
Nachricht hinterbrachte. Nun war ihm die ſchwer⸗ 
muͤthige Stimmung, welche der Marquis ſeit einiger 
Zeit erkennen ließ, erklaͤrbar. Er befragte ihn des⸗ 
halb, und — der Marquis wußte Alles. „Wohlan,“ 
ſprach der König, „fo beſtimmen Sie ſelbſt die Ges 
nugthuung.“ — „Sire,“ erwiderte der Beleidigte, 
„ich bitte nur um die Gunſt, mit dem Herzoge ei⸗ 
nen Zweikampf in Gegenwart des ganzen Hofes 
beſtehen zu duͤrfen.“ — Ohne Gegenbemerkung ge⸗ 
nehmigte Heinrich dieſes Geſuch. Die eilfte Vor⸗ 
mittagsſtunde des folgenden Tages ward als Zeit 
und der Garten in St. Cloud als Ort des Kampfes 
beſtimmt. Der vom Marquis nun geforderte Be⸗ 
leidiger — wahrſcheinlich von boͤſer Ahnung gewarnt 
— weigerte ſich anfangs, den Hof als Kampfzeugen 
anzunehmen, und erſchien dann erſt, als der Koͤnig 
befohlen hatte, ihn durch Schergen herbeizuholen. 
Nach einem kurzen Gange war der Herzog ent⸗ 
waffnet und durch einen Fußtritt feines Gegners 
zu Boden geſtreckt. Zitternd und gekrümmt lag er 
im Staube und erwartete jetzt den Todesſtoß von 
der Hand des Siegers. Dieſer ſteckte aber ſeinen 
Degen ein, hob den des Beſiegten vom Boden auf, 
brach ihn dann uͤber die Kniee entzwei, und ſchleu⸗ 
derte die Stuͤcke davon dem Herzoge ins Geſicht. 
Hierauf packte er ihn bei der Bruſt und rief, ihn 
emporhebend, mit donnernder Stimme: „Wer ſein 
feierlich gegebenes Wort bricht, der gehoͤrt nicht mehr 
den Ehrlichen an und hat keinen weitern Anfpruch' 


— 
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Neider und uͤbelwollende Perſonen verbreiteten 


| 


auf den Namen eines Edelmannes! Du empfange 
nun als ein wortbruͤchiger Bube die ehrloſe Zuͤchti⸗ 
gung.“ Bei dieſen Worten ſchleuderte er den Belei⸗ 
diger eine weite Strecke von ſich. In demſelben 
Augenblick eilten die ſchon bereit ſtehenden Lakais 
des Marquis heran, ergriffen den Herzog und pruͤ⸗ 
gelten ihn mit Heßpeitſchen bis auf die Landſtraße 
hinaus. 

Am naͤchſten Morgen wurde die Selbſtentlei⸗ 
bung des Herzogs bekannt, er hatte ſeine Schmach 
durch Gift beendet. 

Der Marquis erreichte mit ſeiner Gattin ein 
hohes Greiſenalter. Kein trübes Gewoͤlk umzog fer⸗ 
ner den Horizont ihres Lebens und ihrer Liebe. 


n ie, 


Von dem ehemaligen Pfarrer Hrn. Zyliegan 
verfaßt, iſt ein, 7 Bogen ſtarkes, hoͤchſt empfehlens⸗ 
werthes Buch: „Ch riſtlich kirchliche Geſchichte 
der Abendmahls- und Begräbnißfeier bei 
den fruͤhern und fpätern Chriſten, nebſt einem 
Anhange, beſtehend in einer Predigt und einigen 
Gedichten,“ bereits aus der Druckerpreſſe hervorgegan⸗ 
gen und, geheftet, für 10 Sgr. auf dem Wege der Ber 
ſtellung aus Culm zu beziehen. Belehrung, Erbauung 
und Unterhaltung werden dem Leſer durch dieſes Buch, 
in welchem die Aehren gelehrter Forſchungen mit den 
Blumen der Poeſie zu einem Kranze vereinigt find, dar⸗ 
geboten. Fur die Vollgiltigkeit dieſer Empfehlung den 
Beweis zu führen, darf in Danzig nur auf manchen 
Kanzelvortrag des vorgenannten Hrn. Verfaſſers, von 
dem ſich ſelbſt eine, einſt in der Johanniskirche deklama⸗ 
toriſch abgehaltene Predigt in Verſen von klaſſiſcher 
Form vorfindet, hingewieſen werden. Allein ſeit dem 
das genannte Buch geſchrieben worden, bis jetzt, da es 
die Preſſe verlaſſen hat, find für den Verf. Tage der 
truͤbeſten Verhaͤngniſſe eingetreten. — — Seine Sterne 
ſind erloſchen; vom Schauer der Nacht umringt, ſucht er 
jetzt nach einer rettenden Kerze, um den Lebensweg bis 
zum natürlichen Ziele zurücklegen zu können. — Die 
Mittel hierzu zeigen ſich durch den guͤnſtigen Abfa jenes 
Buches, auf welches Beſtellungen von der Redaktion des 
Dampfboots gern angenommen und beſorgt werden. 8 


*) Gleichzeitig wird eine Subſkriptionsliſte cirkuliren. 
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Die 10 Sgr. werden erſt bei Empfangnahme des 
Exemplars erlegt. 

Der Weg durch dieſes Erdenleben iſt der Weg des 
Irrſals und der Verhaͤngniſſe. Hat die Morgenſonne 


dich heitern Antlitzes begrüßt, ladet die Stunde des Mit? 


tags dich nun zur reichen Tafel, ſo mache dich doch dar⸗ 
auf gefaßt, einem Wechſel des Geſchickes zu begegnen. 
Ehe die Abendglocke gelaͤutet wird, koͤnnen Kummer und 
Sorge ſchwer dein Herz belaſten. Doch wahrhaft gute 
Menſchen, welche die Liebe nicht auf der Zunge, ſondern 
im Herzen tragen, werden dir dann die rettende Bru⸗ 
derhand reichen, denn dieſe Edlen fragen nicht: wie es 
gekommen iſt, daß es dahin mit dir kam. — Und wo 
die aufrichtige Nächſtenliebe ſpricht, da muß die Richters 
ſtimme ſchweigen. 
W. Sr. 


— — 


Zweiſilbige Charade. 


Die Erſte wuͤnſchen wir zu ſein, 

Wenn wir erleiden Sorgenpeinz 

Doch halten wir die Zweite rein, 
Stellt bald ſich auch das Ganze ein. 


Berner, 


Auflöſ ung 
des Geſchlechtswortraͤthſels im vorletzten Blatte: 
(Das und der) Thor. 


F ——. ——..ñ—— 
Wollwebergaſſe No. 1987 ſteht ein beinahe 

neues, ſehr gut gearbeitetes Fluͤgel⸗-Fortepiano im ma⸗ 

hogoni Kaſten, von ſchoͤnem Ton, zum Verkauf. 


Um den Platz der Pappelſchule zu raͤumen, ſo 
iſt der Reſt von circa 5000 Stuͤck Pappeln von 
1 bis 2 Zoll im Durchmeſſer billig zu verkaufen 
bei dem Gutsbeſitzer Ernſt Feyerabendt zu 
Neuhoͤfen bei Marienwerder. 
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